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Jörg Wagenblast, Die Tübinger 
Militärpsychiatrie im Zweiten Weltkrieg
Franz Steiner Verlag: Stuttgart 2016. 106 Seiten, € 36,00.

Jörg Wagenblast hat mit seiner in der Reihe Contubernium – Tübin-
ger Beiträge zur Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte erschienenen 
medizinhistorischen Dissertation eine Studie vorgelegt, welche bis-
herige Forschungen zur Militärpsychiatrie im Zweiten Weltkrieg um 
wichtige Aspekte ergänzt. Diese historiographischen Arbeiten unter-
suchten die Frage der Gutachtertätigkeit für die Zeit vom Ersten 
Weltkrieg bis in die Nachkriegszeit vorwiegend im Hinblick auf Ver-
änderungen im Wissensbestand zu Krankheitsursachen und Krankheits-
kategorisierungen. Dabei stand jedoch die therapeutische Tätigkeit 
der Militärpsychiater in den Reservelazaretten nur selten im Fokus, 
und die dazugehörige Quellenform der Patientenakte wurde vernach-
lässigt. Diesem Forschungsdesiderat folgend, analysiert der Autor die 
Militärpsychiatrie an der Universität Tübingen im Zweiten Weltkrieg 
unter praxishistorischen Gesichtspunkten.

Anhand von Krankenakten aus dem Reservelazarett Tübingen un-
tersucht Wagenblast, was ärztliches Handeln unter den Bedingungen 
der nationalsozialistischen Diktatur und des Weltkriegs bedeutete 
(S. 19). Der Autor verfolgt in den drei Hauptkapiteln seiner Arbeit 
drei konkrete Fragestellungen: Zunächst stellt er die Frage, ob sich 
unter dem Eindruck des Krieges Paradigmen oder Lehrmeinungen 
der Psychiater veränderten. Zweitens untersucht er die Gutachtertätig-
keit der Psychiater für die Militärgerichte. Im dritten, größten Ab-
schnitt skizziert Wagenblast schließlich die „konkrete Behandlungspra-
xis in einem Heimatlazarett der Wehrmacht“ (S. 18). Dafür unterzieht 
Wagenblast 306 Krankenakten aus einem Korpus von insgesamt 6.000 
Akten einer genaueren Betrachtung; die Auswahl seines Samples er-
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folgt anhand naheliegender Diagnosen aus der Gruppe der Psychopa-
thien (S. 19).

In einem knappen Kapitel, das er den drei Hauptabschnitten seiner 
Arbeit voranstellt, skizziert der Autor die Biographien dreier zentra-
ler Ärzte der Tübinger Militärpsychiatrie: Hermann Hoffmann (Di-
rektor), Wilhelm Ederle (Abteilungsarzt im Reservelazarett) und Wolf-
gang Krais (Hilfsarzt im Reservelazarett). Er analysiert die Motivation 
ihres ärztlichen Handelns und stellt  die  politische Entwicklung an 
der Universität Tübingen dar. Dabei steht die Frage nach ideologi-
schen Haltungen der einzelnen Ärzte und die bemerkenswerte Hete-
rogenität der Ärzteschaft im Vordergrund. Wagenblast zeigt, dass die 
eigenwillige Haltung des Direktors Hermann Hoffmann Handlungs-
freiräume in der Tübinger Militärpsychiatrie eröffnete, die anderswo 
nicht gegeben waren. Aufgrund einschneidender Erfahrungen, die 
Hoffmann als Teilnehmer im Krieg gegen Frankreich im Jahr 1940 
gemacht hatte,  entwickelte  er  eine ablehnende Haltung gegenüber 
der Wehrmachtspsychiatrie, die unter anderem dazu führte, dass er in 
seinen Gutachten und Stellungnahmen deutlich von den Anweisun-
gen des Heeressanitätsdienstes abwich. So zum Beispiel von der Vor-
gabe, reaktive psychische Kriegsdienstbeschädigung nicht anzuerken-
nen. Weiterhin entzog er sich, soweit es ihm möglich erschien, seinen 
Verpflichtungen,  der  Wehrmacht  als  beratender  Psychiater  für  den 
Wehrkreis Stuttgart zu dienen.

In den anschließenden drei Kapiteln verfolgt der Autor seine Fra-
gestellungen, indem er quantitative Methoden mit Fallskizzen und 
Auszügen aus den Akten kombiniert. Im ersten Abschnitt verdeut-
licht er, dass sich die „herrschende Lehre“ unter dem Eindruck des 
Krieges nicht änderte. Damit bestätigt er Forschungsergebnisse zur 
Zwischenkriegs- und Nachkriegszeit, zum Beispiel von Svenja Gol-
termann (Die Gesellschaft der Überlebenden, München 2011). Er 
kann zeigen, dass die Ärzte insbesondere bei Offizieren hinsichtlich 
der Diagnosen Rücksicht nahmen. Ehrrührige Diagnosen oder sol-
che, die – wie Schizophrenie und Epilepsie – eine Sterilisation nach 
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sich gezogen hätten, wurden abgemildert. Wagenblast weist damit nach, 
dass soziale Nähe und Distanz zwischen Arzt und Patient auch in der 
Militärpsychiatrie einen gewichtigen Faktor in der Diagnostik spiel-
ten. Diese besondere Rücksichtnahme ließen die Ärzte ebenfalls bei 
der Feststellung von psychischen Kriegsdienstbeschädigungen walten, 
welche entgegen bisheriger Einschätzungen, zumindest in Tübingen 
nicht kategorisch abgelehnt wurden, sodass die betroffenen Soldaten 
ein Anrecht auf Rentenbezüge erhielten (S. 40). 

Auch in Kapitel drei, das die militärgerichtliche Gutachtertätigkeit 
thematisiert, zeigt die Studie die milieu- beziehungsweise standess-
pezifischen Bedingungen, die auf die Anfertigung von Gutachten 
Einfluss hatten. Bemerkenswert ist dabei besonders, dass die Ärzte 
sich zwar enthielten, in ihren Gutachten Vorwürfe der Simulation 
niederzuschreiben – diese hätten eine militärgerichtliche Verfolgung 
nach sich gezogen –, aber durchaus entsprechende Drohungen im 
Klinikalltag vorbrachten, um die ins Lazarett überwiesenen Soldaten 
zu disziplinieren. Da die Tübinger Gutachter immer wieder psychi-
sche Reaktionen auf Kriegserlebnisse in den Patientenakten doku-
mentierten und auch in anderer Hinsicht in ihrer Gutachterpraxis 
von den Weisungen der Heeressanitätsinspektion abwichen, wurden 
seit  1943 keine Gutachten mehr aus diesem Reservelazarett ange-
fordert. ‚Verlässlichere‘ Psychiater im Reich übernahmen diese Auf-
gaben (S. 68).

Im umfangreichsten Kapitel untersucht der Autor die therapeuti-
schen Maßnahmen, denen Patienten mit der Diagnose „Psychopathie“ 
unterzogen wurden. Wagenblast analysiert eine – vergleichsweise 
kleine Gruppe – von 67 „Behandlungen“ gegen spezifische „Reaktio-
nen“ auf den Krieg. Diese Behandlungen umfassten psychotherapeu-
tische Gespräche, Schocktherapien und die Traktierung mit Strom. 
Entgegen der gängigen historiographischen Einschätzung zeigt der 
Autor, dass zumindest im Tübinger Lazarett psychotherapeutische 
Maßnahmen auch mit einfachen Mannschaftssoldaten und Unterof-
fizieren durchgeführt wurden. Die psychotherapeutische Behandlung 
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beschränkte sich also nicht nur auf Offiziere oder Luftwaffenange-
hörige. Letztere wurden exklusiv durch Psychotherapeuten des Deut-
schen Instituts für psychologische Forschung betreut. Dieses wurde 
von Matthias H. Göring, Vetter des Luftwaffenbefehlshabers, Her-
mann Göring, geleitet. Der Autor zeigt allerdings auch eine Radikali-
sierung in den therapeutischen Praktiken im Kriegsverlauf. Die Zu-
nahme von pathologischen Reaktionen, die einsetzte als der Krieg an 
der Ostfront ins Stocken gekommen war, bildete Wagenblast zufolge 
den Anlass zu einer Brutalisierung der Therapie. Die Verwendung von 
schmerzhaften Gleich- und Wechselströmen in der Suggestionsthe-
rapie erlebte 1944 in Tübingen ihren Höhepunkt, danach wurde der 
dafür verantwortliche Arzt wegberufen. Diese antiklimaktische Pointe 
verdeutlicht die Schwächen der über weite Strecken akteurszentrier-
ten Perspektive der Untersuchung, die des Öfteren den Blick auf die 
strukturellen Bedingungen und Kontexte des Handelns verstellt. Der 
Rezensent kann sich daher nicht der Frage erwehren, ob nun viel-
leicht doch eher der Arzt und nicht der Kriegsverlauf radikalisierend 
wirkte.

Verallgemeinerbare Ergebnisse über Strukturen der Militärpsych-
iatrie im Nationalsozialismus werden meist nur implizit mitgeliefert. 
Der Eindruck, dass die Gestaltungsräume im Tübinger Reservelaza-
rett, in denen sich individuelle Interessen und Vorgehensweisen ent-
falten konnten, grundlegend von der Figur ihres Direktors Hermann 
Hoffmann bedingt waren, bleibt im Vagen, und der politisch-strukt-
urelle Kontext des nationalsozialistischen Deutschen Reichs im Krieg 
erhält keine schärfere Kontur. Der Autor konzentriert sich in seiner 
Untersuchung vor allem auf die individuellen, sozialisationsbedingten 
Charakterzüge der zentralen Ärztefiguren und vermag dardurch zahl-
reiche Aspekte des Tübinger Klinikalltags zu erklären. Um aber zu Aus-
sagen zu gelangen, welche über die therapeutische und gutachterliche 
Praxis der von Wagenblast in den Mittelpunkt gestellten drei Ärzte 
hinausreichen, wäre eine stärkere Kontextualisierung der Tübinger 
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Klinik im Herrschaftssystem des Nationalsozialismus und im Insti-
tutionengeflecht der Wehrmacht hilfreich gewesen.

Auch die Darstellung des Behandlungsalltags verdeutlicht die Gren-
zen dieses Vorgehens. Der Leser wünscht sich immer wieder Infor-
mationen, welche es ermöglichten, die skizzierten Fälle oder Daten 
zu kontrastieren beziehungsweise zu kontextualisieren,  etwa durch 
den Rückgriff auf andere Lokalstudien oder vergleichbare Daten aus 
der zivilen Psychiatrie. Die Konzentration auf die ärztlichen Hand-
lungen bringt es zudem mit sich, dass die Perspektiven von Pfleger/-
innen oder Patienten vernachlässigt werden. Dies fällt insbesondere 
bei der Darstellung des Behandlungsalltags nachteilig auf.

Positiv gewendet – und diese positive Einschätzung soll angesichts 
der beachtlichen Leistung im disziplinär begrenzten Rahmen einer 
schmalen medizinhistorischen Studie nochmals betont werden – be-
deutet dies, dass Wagenblasts Forschungen ein anregender, erster 
Schritt zu einer praxishistorischen Bearbeitung der Militärpsychiatrie 
im Zweiten Weltkrieg ist.  Indem die Arbeit vorhandene Studien er-
gänzt und korrigiert, zeigt sie das produktive Potenzial von lokal be-
grenzten Studien zu Reservelazaretten mit Patientenakten. Die Arbeit 
stellt  ebenfalls  eine  wichtige  Aufforderung dar, weitere  Studien in 
komparativer und systematisierender Absicht durchzuführen und me-
dizinhistorische Befunde verstärkt im politischen Kontext zu veror-
ten.

Max Gawlich
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